Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm beim Gottesdienst im Grünen am 6. Sept. 09 
über das Thema: Leben im Blickwinkel der Ewigkeit (sub specie aeternitatis)

Liebe Gemeinde,

wer von Ihnen hatte in den zurückliegenden 5 Wochen ein paar Urlaubstage?
Und – was haben Sie in denen gemacht?

Ging´s ans Meer – in die Berge?

Sind Sie Rad gefahren,

haben Sie gelesen,

oder endlich mal richtig Zeit für Gartenarbeit gehabt?
Ich hatte auch Urlaub.

Ein paar Tage war ich mit der Familie in Berlin und in Hamburg.

Aber – was mir vermutlich am eindrücklichsten
in Erinnerung bleiben wird von diesen Sommerferien – 

das sind die Tage in Bibersfeld bei Schwäbisch Hall.
Nicht weil Bibersfeld so ein außergewöhnlich reizvoller Urlaubsort wäre,

sondern weil ich dort eine besondere Aufgabe zu erledigen hatte.
Dort steht mein Elternhaus.

Und nachdem mein Vater im November gestorben ist,

soll es verkauft werden.
Vorher heißt es allerdings:

Ausräumen.

Das Haus muss leer geräumt werden.

Und da hab ich mich – mit Hilfe der Familie – drangemacht. 

Sie können sich vorstellen:

Das Haus, in dem man selber aufgewachsen ist, ausräumen,

das ist eine bewegende Sache.

Da werden viele Erinnerungen aufgeweckt.

Da heißt es:

„Schau mal, was ich hier gefunden habe!“

Oder:

„Weißt du noch – die alten Märchenschallplatten,
die wir als Kinder gehört haben!“

Ja, da stößt man auf viele Dinge.

Zum Beispiel auch auf diese Photokamera.

Eine Leica.

Mit der hat mein Vater viel photographiert.

Und natürlich wird so eine Räumaktion immer wieder unterbrochen,

und man schaut alte Photos an.

Jetzt liegt die Kamera bei mir zu Hause.

Und sie erinnert mich in besonderer Weise an etwas,

das ich im Haus der Eltern immer wieder stark gespürt habe:

An die Begegnung mit der Vergänglichkeit.
Die vielen Situationen,

die mein Vater mit dem Apparat festgehalten hat:

Familienfeste, Geburtstage, Ferien in Kärnten oder in Lenzerheide …

Auf den Bildern sieht alles so lebendig aus.

Die lachenden – oder manchmal auch ernsten Gesichter,
der Wein, der in den Gläsern funkelt,

oder die Oma in Waiblingen stolz vor ihren Apfelbäumen.

Alles wirkt so lebendig – 

und doch - es ist nur noch Papier.
Die Feste von damals sind vorbei.

Wo die Apfelbäume standen, ist heute ein Parkplatz.
Und nicht wenige der Menschen auf den Photos

sind inzwischen gestorben.

Vergänglichkeit. - 

Die hat mich beim Ausräumen immer wieder angestoßen.

Im Wohnzimmer die Regalwand voller Bücher,

in denen meine Mutter oft gelesen hat:
Abgebaut.

Die Amateurfunkanlage,
an der mein Vater nächtelang gebastelt hat – 

einem Funkerkollegen mitgegeben.

Gegenstände, die für mich unverrückbar zum Elternhaus gehört haben:

Jetzt ist an Ihrer Stelle nur noch eine weiße Wand
oder ein leerer Tisch.

Sie verstehen, 

dass einen das zum Nachdenken bringen kann:

Es ist doch alles im Fluss.

Was heute fest scheint,

wird sich irgendwann – vielleicht schon bald,
wieder auflösen.

Das ist wie der Himmel über uns:

Wolken, die sich zusammenballen,
und dann wieder auseinander gehen.

Kühle Regenschauer, 

die verziehen sich und dann haben wir wieder schönes Wanderwetter. - 
Alles in Bewegung, 

nichts bleibt.

Und wie ist das bei meinem eigenen Leben?

Was bleibt da?

Was kann ich da festhalten?
Als Student in Tübingen hatte ich einen interessanten Weg zu unserem Vorlesungsgebäude.

Der kürzeste Weg von meinem Zimmer zum so genannten „Kupferbau“
führte durch den Stadtfriedhof.

Da bin ich ein paar Mal in der Woche durchgegangen.
Hab immer links und rechts die Grabsteine angeschaut.

Da liegen dann auch so berühmte Leute wie

Friedrich Hölderlin,

Ludwig Uhland

oder Friedrich Silcher.

Manche Steine sind größer, manche kleiner – 

je nach Finanzlage oder Bekanntheit der verstorbenen Person.

Aber eines ist immer gleich:

Geburtsdatum, 

Sterbedatum – 

und dazwischen ein Strich.
Und irgendwann beim Vorbeigehen dachte ich:

Das ist also das, was bleibt:
Von all den Sorgen,

den Wünschen,

dem Ringen um Anerkennung,

den hochgesteckten Zielen,

den Erfolgen und Niederlagen – 

ein Strich zwischen zwei Zahlen!
Was soll man tun,

wenn einen so eine Erkenntnis anspringt:
Lachen oder Weinen?
Ich denke – 

Nach dem ersten Zurückzucken

wäre ein Lächeln eine gute Reaktion.
Ein Lächeln, wenn mir aufgeht:

„Mensch, wie klammere ich mich an manche Besitztümer,

als könnte ich sie noch mit ins Grab nehmen!

Wie ernst und schwer nehme ich oft die Dinge,

als müsste ich mich auf ewig damit herumschlagen!“

So widersprüchlich das klingen mag:

Aber die Erkenntnis der Vergänglichkeit

kann uns manches im Leben leichter werden lassen.

Ich habe kürzlich von einem Journalisten eine kleine Geschichte gelesen,

darin schreibt er:

„Vor langer Zeit lehnte ein Junge an dem Geländer einer 

Brücke und sah der Strömung des Flusses unter sich zu.

Ein Ast und treibende Holzstücke und Zweige glitten vorbei.

Dann war die Wasseroberfläche wieder ungebrochen.

Unaufhörlich – wie seit Hunderten oder vielleicht sogar 

Tausenden von Jahren strömten die Gewässer weiter – 

unter der Brücke.

Beim Beobachten des Flusses an jenem Tag machte der Junge eine Entdeckung.
Er entdeckte nichts Materielles,
nichts, was er mit den Händen fassen konnte.

Es war nicht einmal sichtbar.

Er hatte eine große Idee entdeckt.

Plötzlich und unmittelbar wusste er,

dass alles in seinem Leben eines Tages vorbeiziehen

und verschwunden sein würde – 

wie das Wasser unter der Brücke.

Und diese Worte blieben dem Jungen im Gedächtnis:

„unter der Brücke“.

Sein ganzes Leben lang leistete ihm diese Vorstellung gute Dienste

und half ihm über manches hinweg,

wenn ihm Tage und Wege bevorstanden, 

die düster und schwer waren.

Immer, wenn er einen Misserfolg erleben musste,

oder etwas verlor, was nicht zurückkehren würde,

sagte der nun zum Mann gewordene Junge:

„Es ist Wasser unter der Brücke.“
Und danach machte er sich keine allzu großen Sorgen mehr,

wenn ein Fehler passierte,

und er ließ Kummer nicht zu schwer auf sich lasten – 

denn es war doch „Wasser unter der Brücke“.

Liebe Gemeinde,

Die Vergänglichkeit des Lebens erkennen

und dadurch Freiheit gewinnen – 

das ist durchaus ein christlicher Gedanke.

Man hat ihn in die drei lateinischen Worte gefasst:

„Sub specie aeternitatis“

Auf Deutsch:
„Unter dem Blickwinkel der Ewigkeit“

Die Dinge sehen lernen – 

unter dem Blickwinkel der Ewigkeit.
Was verändert das?

Paulus schreibt im Römerbrief:

„Ich bin überzeugt, dass die Leiden, 

die wir jetzt durchmachen, gering sind

im Vergleich mit der Herrlichkeit,

die uns in Gottes Welt erwartet.“
Damit erklärt er das Leiden nicht einfach zu einer Bagatelle:
„Ist doch gar nichts!“

Er hat ja am eigenen Leib eine Menge Widrigkeiten erlitten:

Schmerzen durch Stockschläge und Peitschenhiebe,

Gefängnisaufenthalte,

Verleumdungen und berufliche Enttäuschungen.
Nie wird das als eine Kleinigkeit geschildert.

Aber der Blick „sub specie aeternitatis“ – 

hilft ihm, damit umzugehen.

Wie?

Er beschreibt es in wenigen eindrucksvollen Worten:

„Von allen Seiten bedrängt – aber nicht erdrückt;

ratlos – aber nicht verzweifelt;

verfolgt – aber nicht verlassen;

ich werde niedergeworfen – aber ich komme wieder auf!“ (2. Kor 4,8-10)

Die negativen Erfahrungen haben nicht die Macht,
Paulus ganz in sich hineinzuziehen. 

Nach dem Motto:

„Es gibt nichts anderes mehr!

Ich kann an gar nichts anderes mehr denken!“
Nein,
unter dem Blickwinkel der Ewigkeit sieht er,

dass alles hier auf der Erde begrenzt ist,

auch seine Schwierigkeiten und sein Leiden.

Und er sieht, dass er von etwas Größerem umgeben ist.

Von Gott.

Vielleicht wird Gott jetzt sein Problem lösen.

Vielleicht muss er es auch noch eine Zeitlang mit sich tragen.

In jedem Fall:
Gott setzt dem Problem eine Grenze.

Und es wird die Zeit kommen,

in der Paulus ganz ohne Probleme und ganz bei Gott sein wird.

Und diese Blickrichtung –  auf die Ewigkeit zu - 
die hat Paulus eine erstaunliche Widerstandskraft gegeben.

Er konnte nach vorne schauen – auf etwas, das ihm Hoffnung gemacht hat,

und kein Hindernis war so groß,

dass es ihm diese Sicht hätte ganz versperren können.

Im Johannesevangelium wird von Männern erzählt,

die zum Glauben an Jesus gekommen sind.

Aber – sie trauten sich nicht,

sich in der Öffentlichkeit zu ihrem Glauben zu bekennen.

Weil sie Angst hatten,

ihre Kollegen, Nachbarn, Freunde könnten sich über sie lustig machen 

und sie kritisieren.

Das Johannesevangelium kommentiert das so:
„Denn sie hatten lieber Ehre bei den Menschen

als Ehre bei Gott.“
Ich meine, wir können das verstehen:

Wer von uns sucht nicht Ehre, Wertschätzung, 

Lob und Anerkennung bei seinen Mitmenschen?
Aber – wir wissen auch:

Die Meinung, die andere von uns haben,

die kann umschlagen:
Eine Erwartung enttäuscht, eine Leistung nicht gebracht, 

einen Fehler gemacht – 

schon trübt sich der bislang gute Eindruck!
Das kann leicht passieren - z.B. wenn Sie vergessen,

sich für ein Hochzeitsgeschenk zu bedanken.

Und nach der warmherzigen Gratulationskarte

herrscht jetzt eisiges Schweigen in der Verwandtschaft.

So hab ich das schon erlebt!

Die Bibel fragt:

„Willst du dein Lebensboot wirklich an diesem 

Schilfrohr „menschliche Ehre“ festbinden?

Oder suchst du nach etwas, das wirklich hält? Etwas, das nicht vergänglich ist?
Nach der Ehre, der Anerkennung, der Wertschätzung,

die Gott dir entgegenbringt?“

Liebe Gemeinde,

Vergänglichkeit - 

wir erleben sie oft als schmerzhaft.

Aber wenn wir die Vergänglichkeit eingebunden sehen 

in den Rahmen der Ewigkeit,

dann kann sie auch wie ein Gepäckträger sein,

der uns Lasten abnimmt oder leichter macht.

Vergänglichkeit macht deutlich, dass der dunkle Tunnel 

einer unangenehmen Erfahrung nicht endlos ist,

sondern von uns durchschritten werden kann.

Vergänglichkeit macht deutlich, dass mir jeder Besitz, den ich habe,

auch wieder weggenommen wird.

Sie hilft mir, die Dinge leichter in der Hand zu halten.

Vergänglichkeit macht deutlich, dass das Urteil der Leute über mich

im Leben nicht das Wichtigste ist.

Ich denke, liebe Gemeinde,

damit muss man jetzt experimentieren.

Ausprobieren, wie es sich lebt,

wenn ich diese Worte „sub specie aeternitatis“ – 

„im Blickwinkel der Ewigkeit“ – 

wenn ich die in meinen Alltag hineinhalte.

Z.B. wenn da eine Sache ist,

die für mich bedrohlich ist oder die mich ärgert - 

dass ich mir dann überlege:

„Wie werde ich darüber wohl in einem Monat denken?

Oder in einem halben Jahr – oder in 5 Jahren? – 

Oder am Ende meines Lebens?“
Vielleicht merken Sie, dass Sie die Geschichte 
plötzlich in einem anderen Licht sehen können:

Entspannter, gelassener, mutiger?
Oder denken Sie an Streitigkeiten und Konflikte,

in die Sie vielleicht verstrickt sind:

Angesichts der Kürze der Zeit:

Worauf warten Sie?

Bis die Gräben immer noch tiefer werden?

Sind die Mittel zur Lösung wirklich schon alle ausgereizt?

Haben Sie Angst zurückgewiesen und verletzt zu werden?

Was könnte es da bedeuten, wenn Sie sich bewusst machen:

„Ich lebe nicht von der vergänglichen Ehre, die Menschen mir geben und auch wieder nehmen können,

sondern von dem Wert, den Gott mir zuspricht!“

Leben unter dem Blickwinkel der Ewigkeit:

Wenn wir das probieren, werden wir merken,

dass wir freier werden:

Wenn ich mir bewusst werde, wie flüchtig die Dinge sind,

und dass mir die Erfüllung meiner Sehnsüchte

am Ende bei Gott geschenkt wird,

dann werde ich frei,
mich hinzugeben.

Ich muss nicht alles an mich drücken.

Ich muss nicht alles für mich benützen.

Ich kann lockerer mit meiner Zeit, meiner Kraft 

und meinen Besitztümern umgehen. – 

Die Dinge liegen leichter in meiner Hand, – 

bereit, weiter gereicht zu werden,

wo sie gebraucht werden,

wo ich gebraucht werde.

Ja – es liegt ein Segen auf der täglichen Erinnerung

an die Vergänglichkeit:
„Sub specie aeternitas“ – 

leben unter dem Blickwinkel der Ewigkeit - 

Gott schenke es,

dass uns dass immer neu gelingt.




Amen.

9) Fürbittgebet / Vaterunser. 

Herr, unser Gott,

lass uns immer wieder neu erkennen,
wie flüchtig unser Leben ist.

Wie Wasser unter der Brücke.

Wie die Wolken am Himmel.

Lass uns einsehen,

dass alle Formen und Dinge hier vergänglich sind.

Hilf, dass uns diese Einsicht freier macht.

Dass wir unser Lebensglück nicht an Besitztümer binden

und nicht an die Urteile, die unsere Mitmenschen über uns fällen.

Hilf, dass wir unser Leben sehen können – 

eingebettet in deine Ewigkeit.

Lass uns daraus Kraft schöpfen und Hoffnung,

wenn wir im Tunnel einer schwierigen Situation stecken.

Lass uns daraus den Mut gewinnen,

dass wir in einem Streit auf den anderen zu gehen können.

Das, wonach wir uns hier sehnen:

Glück und Frieden und Geliebt sein – 

das wird uns in deiner Welt in Fülle geschenkt.

Hilf, dass wir in diesem begrenzten Leben

nicht alles für uns festhalten müssen,

sondern dass wir geben können,

Zeit und Kraft und Geld,

Zuhören und Dasein – für andere,
die uns brauchen.

Wir bitten dich für die Gemeindeglieder,

die gerade gesundheitlich angeschlagen sind:

leichter oder schwerer,

daheim oder im Krankenhaus.

Berühre du sie mit deiner heilenden Kraft.

Lass sie spüren, dass es wieder aufwärts geht,

und dass du bei ihnen bist.

Gib ihnen die Geduld, die sie brauchen

und stärke ihre Angehörigen.

Gemeinsam beten wir zu dir:

